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Inland
Der Bundesrat beschloss die Verlegung der

Preiskoutrollstelle nach Montreux, des Stras-
untersuchungsdieustes des Kriegsindustrie- und
Arbeitsamtes nach Neuenburg, der Tertillektion
dieses Amtes (Abt. für Bewirtschaftung und
Rationierung) nach S t. G allen. Ferner soll das Post-
cheikamt mit Ausnahme des Zentraldienstes nach Gens
verlegt werden.

Nach Berichten der zurückgekehrten ersten
Schweizerischen Sanitätsmission an der
Ostfront war deren Tätigkeit eine überaus lehrreiche,
aber auch außerordentlich mühevolle.

Auf eine Kleine Anfrage antwortete der Bundesrat
betr. Telephongesprächen in romanischer
Sprache, daß die Verwendung des Romanischen im
inländischen Verkehr ohne weiteres zugelassen, im
internationalen Telegravhen- und Telephonverkehr zurzeit

jedoch untersagt ist.
Die enormen Schneefälle der letzten Tage haben

zu großen Lawinenstürzen in den Bergen
geführt. Nicht nur, daß die Lawinen erhebliche Ver-
kchrsunterbrechungen und Schäden an Wäldern,
Gebäuden, Straßen. Bahnanlagen u'w. verursacht haben,
wüt über zwanzig Menschen sind den Naturgewalten
zum Opfer gefallen.

Auf eine Kleine Anfrage betr. A r b e i t s e r l a u b-
nis für die in der Schweiz befindlichen 2—300
anerkannten politischen Flüchtlinge antwortete
der Bundesrat, daß diese wie die in der Schweiz
anwesenden Emigranten behandelt und bei Tauglichkeit
zu körperlicher Arbeit in die besondern Arbeitslager
eingewiesen werden. Die Bewilligung zur Ausübung
einer Erwerbstätiakeit kann auch ihnen nur in vereinzelten

Fällen erteilt werden, wo analifizierte Arbeitskräfte

aus dem einheimischen Arbeitsmarkt benötigt
w-rden.

Angesichts der prekären Berlorgungslaoe der Schwell
in Altmetallen sind überall Bestrebungen im Gange,
die Altstoffsammlungen zu intensivieren.

Der Bundesrat hat beschlossen, zu den bisherigen
sieben strafrechtlichen Kommissionen des
eidg Volkswirtschaftsdevartements drei weitere
Kommissionen einzusetzen.

Ausland
Das britische Unterhaus hat Premierminister

Churchill nach dreitägiger Debatte mit 464 gegen
1 Stimme sein Vertrauen ausgesprochen.

In England und in den Vereinigten
Staaten wurde ein We iß buch veröffentlicht,
das die Abkommen zwischen Roosevelt und Churchill
enthält betreffend die Instanzen, denen es obliegt,
die Aussicht über die Verteilung des Kriegsmaterials,
der Handelsschiffe und der zur Verfügung stehenden
Rohstoffe zu sichren.

Anläßlich des 9. Jahrestages der Machtübernahme
durch den Nationalsozialismus sprach Reichskanzler

Hitler an einer großen Kundgebung in Berlin
über die Kriegsziele und die Kriegslage.

In Teheran ist ein englisch-russisch-iranischer
Bündnisvertrag unterzeichnet worden, der sich
aus die Grundsätze der Atlantik-Charta stützt und
das Verhältnis der Alliierten in Iran regelt.

In Rumänien sind sämtliche Borräte an
Rohbaumwolle, Baumwollgarn und Banmwallgeweben
zugunsten der Armee gesperrt worden. — In
Bulgarien erfolgte eine weitere Einschränkung des Brot-

Vir Ivasll dvlltv:
„Vorllv geben"
„Viv ?rau 'u Staat unâ Virtsvdstt"
Der Votsrscdivck
Viv portllgissiavks ?rsu

konsums, wobei u. a, ein brotloser Tag pro Woche
eingeführt wird.

Die täglichen Kriegskosten Großbritanniens
betragen gegenwärtig 12 Mill. Psundsterling, das Doppelte

der Tagesausgaben der letzten beiden Jahre.
In Norwegen hat Quisling, der Führer

der einzigen von Deutschland anerkannten politischen

Bewegung der „Nationalen Sammlung", die

M i n i st e r p r ä s i d e n t scha st übernommen. Der
politische Vertreter Hitlers, Reichskommissar Ter-
boven, bei dem die Macht in Norwegen effektiv
ruht, bleibt aber weiterhin im Amte. — In Oslo
und an verschiedenen andern Orten Norwegens ist
es als Protest zu Sabotageakten durch Gegner der
„Nationalen Sammlung" gekommen.

Reichsmarschall Göring weilt seit einigen Tagen
in Italien, wo er mit Regierungschef Mussolini
Besprechungen führt und auch die deutschen
Fliegergeschwader in Sizilien besichtigte.

Das ägyptische K a b i ne tt ist zurückgetreten
zui'olge Meinungsdifferenzen mit dem König bezüglich

des Abbruchs der diplomatischen Beziehungen zur
Regierung von Vichy.

Angesichts der unbeschreiblichen Notlage
Griechenlands, wo tagtäglich eine enorme Zahl von
Menschen Hungers sterben, haben das Internationale
Komitee vom Roten Kreuz und die Liga der
Rotkreuz-Gesellschaften Schritte zu einer raschmöglichen
Abhilfe unternommen. Sie haben bei den
Regierungen der interessierten Staaten — Großbritannien.
USA, Deutschland und Italien — volles Verständnis
für ihre Bemühungen gefunden.

Zwischen England und Ab essin ien ist ein
Abkommen unterzeichnet worden, durch welches die
normalen diplomatischen Beziehungen zum Negus wie¬

der hergestellt werden. England werden wichtige
Privilegien eingeräumt: durch Entsendung technischer
Berater und von Beamten unterstützt die britische
Regierung den Negus bei der Reorganisation der
Verwaltung.

Kriegsschauplätze
An der O st fr o nt hat sich der russische Vormarsch

verlangsamt. Die sogenannte deutsche Winterlinie
ist an einigen Abschnitten erheblich bedroht, ohne daß
sie aber bisher von den Russen entscheidend
durchbrochen worden wäre.

Die Gegenoffensive General Rommels in Nord-
afrika ist über Bengasi hinaus bis zur Linie
Barce—El Mechlli vorgetragen worden. Bisher ist
es jedoch noch nicht zu einer entscheidenden Schlacht
zwischen den Achsenstreitkräften und den britischen
Truppen gekommen.

Der Krieg im Pazifik steht weiterhin im Zeichen

javanischer Erfolge. Aus Malaya haben sich
die britischen Truppen völlig nach Singapur
zurückgezogen und die Japaner stehen mit großer Macht
der Insel direkt gegenüber. Auch gegen Burma im
Norden Malayas machen die japanischen Truppen
Fortschritte, Ferner sind sie an der Ostküste Britisch-
Borneos gelandet. Hingegen sind ihre Angriffe gegen
Niederländisch-Jndien, vor allein gegen Java, durch
erfolgreiche Angriffe der amerikanischen und
holländischen Lust- und Seestreitkräfte gegen die
japanische Flotte entschieden verzögert worden. — Nördlich

Hongkong können die chinesischen Truppen
Erfolge gegen die Japaner verzeichnen.

Deutsche U-Boote haben im Atlantik weitere

Zahlreiche Schiffe der Alliierten, insbesondere
vor der amerikanischen Küste, versenkt.

Sür unsere Armee
Zur Sammlung der Schweiz. Nationalspende

1315, mitten im ersten Weltkrieg, hatten die

Schweizerfrauen eine Sammlung durchgeführt
als nationale Frauenspende. Sie ergab über
eine Million Franken, die damals dem
Bundesrat übergeben wurden. Er bestimmte das
Geld zu Fürsorgezwecken für die Wehrmänner
und ihre Familien. Auf diesen Grundfonds
baute sich dann die Stiftung der
Schweizerischen Nationalspende aus, deren segensreiches

und notwendiges Wirken stets beibehalten

blieb, in Zeiten des Aktivdienstes aber in
ganz besonderem Ausmaß nötig ist.

Ueber neun Millionen Franken sind seit der
Mobilisation 1939 bis Ende 1941 ausgegeben
worden und daher muß die Stiftung an unser
ganzes Volk appellieren, einer

zweiten Sammlung
in diesem Jahr zu durchschlagendem Erfolg zu
helfen.

Es ist unnötig, an dieser Stelle auszusprechen,
daß „das Hinterland" die fürsorgerischen
Ausgaben für die Wehrmänner und ihre Familien
stützen muß und stützen wird, solange ein
Schweizersoldat im Aktivdienst unter der Fahne
steht. „Das Hinterland" sind wir alle, die nicht
im Wehrdienst stehen, Männer und Frauen. Das
Geben geht alle an; aber das Arbeiten
für die jetzt einsetzende Sammlung und das
Wirken in der eigentlichen Soldatenfür -
sorge ist weitgehend ein Privileg der F r a uen.
Sie schaffen im zivilen und militärischen
in den Vereinen für die gute Sache. Und wenn
wir nun erneut bitten:

Unterstützet die Haussammlung, setzet
Euch ein für ein volles Gelingen aller
Sammelwerke für die Nationalspende!

so folgen wir nur schon geschaffener guter
Tradition. Erinnern wir uns an die bisherigen

Daten der Entwicklung:
1918 hat die tatkräftige Initiative von Gene-

ralstuvschef Oberst Sprecher-V. Bern egg
die Stiftung ins Leben gerufen, die nach den
Worten Oberst Sprechers den Zweck haben
sollte: „Die S. N. S. helfe den treuen Söhnen
des Vaterlandes und ihren Familien, soweit sie
den Notstand nicht durch eigene Kraft und Anstrengung

zu überwinden vermögen. Sie versuche
mit Gottes Hilfe die Lücken zu schließen, die
weder ein geschriebenes Gesetz noch ein Machtwort

ausfüllt, sondern allein die aus aufrichtigem

Herzen entspringenden und aus freiem
Willen wirkende Nächstenliebe." —

Heute helfen Lohnaussall- und Berdienstent-
schädigung sowie Militärversicherung in hohem
Maße, die größten Härten zu mildern. Es bleibt
aber der Soldatensürsorge noch genug zu tun.
Wir erinnern an die folgenden

Einrichtungen der Soldatenfürsorge:

Beratungsstellen stehen jedem Wehrmann
offen, an denen er sich über persönliche Fragen
rechtlicher und fürsorgerischer Natur orientieren

lassen kann.

Soldaten st üben und auf ständigen Trup-
penplätzen Soldatenhäuser bieten heimeligen
Aufenthalt und alkoholfreie Verpflegung in
der Freizeit. >

Unterstützung durch Gelder oder Naturalien
Wird an bedürftige Wehrmänner und ihre
Familien gewährt, wenn der Dienst eine Notlage

verursacht und die übrigen Hilfsquellen
nicht genügen.

Fürsorge für Hinterbliebene. Wo die
Militärversicherung nicht genügt, sucht die Stiftung

Frauen und Kindern verstorbener Wehrmänner
beizustehen, z. B. mit Lehrstipendien, Fe-

rienversorgungen oder regelmäßigen Beiträgen.
Freizeitbeschästigung. Durch Schaffung

des Freizeit - Werkstättendienstes in der
Armee ist Gelegenheit gegeben, in mobilen
Ateliers Holz- und Metallarbeiten etc. herzustellen;

willkommene Entspannung und Abwechslung

für viele.

Wäscheversorgung. „Ohne die Wäscheversorgung,"

schreibt der Berichterstatter der
Zentralstelle für Soldatenfürforge, „wäre heute
praktische Soldatenhilfe nicht mehr denkbar."
Sie ist ein wesentlicher Bestandteil zur
Erhaltung der Gesundheit der Wehrmänner. Die
39,999 Schweizersrauen in den 1499
Fürsorgerinnenzügen arbeiten seit 1939
fortlaufend in aller Stille und ergänzen durch
Näh- und Strickarbeit, was immer den
bedürftigen Soldaten an Wäschestücken nötig ist.
Die Einheitskommandanten, die diese Einrichtung

über alles schätzen, übermitteln die
Wäschebegehren der Mannschaft an die
Zentralstelle, welche wiederum die Aufträge weiter
an die Frauenkreise leitet. In den ersten zwei
Jahren der Mobilisation wurden rund 651,999
Wäschestücke an 159,256 Wehrmänner im Werte
von rund 2,589,999 Fr. abgegeben. Für die
Soldatenweihnacht 1949 wurden seinerzeit Wäsche

und Kleidungsstücke im Wert Von 469,999
Franken hergestellt und an die Wehrmänner
und ihre Familien verteilt. Auch Weihnacht
1941 ist in aller Stille ähnliches geleistet
worden.

Schreib material wird in den Soldaten-
stnben unentgeltlich abgegeben. Bibliotheken

stehen den kranken und gesunden Soldaten

zur Verfügung.
Arbeits - Beschaffung für kranke

Wehrmänner, die monatelang vom Ar-
bcitsleben ausgeschaltet sind, wird oft zum
seelischen Heilmittel des Patienten.

Die Kriegs Wäschereien, überall durch
freiwillige Frauenarbeit geleitet und größtenteils

durchgeführt, sorgen, daß der Wehrmann
ohne Heim seine gebrauchte Wäsche gewaschen
und geflickt wieder erhält.

Sprechende Zahlen:
' Aus der Schweizerischen Nationalspende lourds
seit der Mobilisation bis 39. September 1941
an Unterstützungen ausbezahlt rund
4,499,999 Franken Beiträge. An den Betrieb von
558 S old a ten st üben wurden dem Schweizer

Verband Volksdienst und der Militärkommission
des OVfIVl bis Ende September 1941 Beiträge

bewilligt. Schreibmaterial (Briefbogen,
Kuverts und Karten) wurden rund 36,999,999 Stück
an Soldaten abgegeben. Die Kriegswäschereien

haben bis Ende September 1941 rund
1,559,999 Wäschestücke gewaschen und
geflickt; dabei 54,899 Wäschestücke unentgeltlich
ersetzt und 161,844 Wäschesäcklein spediert.

Ueber den Februar läuft die Haussamm »

„Wie kannst du die Pflichten erträglicher
machen?: Tue mehr als deine Pflicht!*

Nietzsche

Der rote und der schwarze Bart
Baltische Geschichte um eine Waadtländerin.

O. A. B.

Zwanzig Jahre war sie alt, als man den Vater
aus den Friedhof trug und damit Kummer und Sorge
in den friedlichen Haushalt einzogen. — „Kind,
du mußt mir verdienen hellen, die vier Kleinen
brauchen noch viel, bis sie großgezogen sind" bat die
Mutter bald daraus. So schnürte Albertine Meunier
ihr Bündel und reiste, wie so manche andere junge
Schweizerin, in das damals zaristische Rußland, um
als Kindersräulein ibr Brot zu verdienen. Tapfer
bekämpfte sie d-as Heimweh nach ihrem geliebten
Geillersee, nach Mutter und Geschwistern: tapfer erfüllte
sie die Aufgaben ihres Berufes, der sie alle paar
Jahre wieder in eine neue Familie führte, bis sie in
das kinderreiche Haus kam, das am Ufer des Narowa-
slusses, an der Grenze zwischen Estland und Rußland

lag. Dort blieb sie lange, trotzdem sie es nicht
immer leicht hatte Es waren gar so viele verschiedenartige

Menschen da. mit denen man sich auseinandersetzen

mußte.
Es war eine buntscheckige Menschheit um Albertine

Meunier herum, selbst, wenn man nur ans
Personal dachte. Da war z. B. der rote und der
schwarze Bart. Prächtige Bärte, das muß man
sagen! Ihre Träger waren unmenschlich stolz aus
sie und schrieben ihnen allerlei magische Eigenschaften
zu Sie waren ihnen fast beilig Wehe dem, der daran
rührte! Man warf ihn zu Boden und gab ihm
ein paar Fußtritte Denn diese Bärte waren eine
Art Talismann. ein Fetisch. So war auch den Kindern

verboten, je daran zu zupfen.

Der schwarze gehörte dem Peter, dem Kutscher,
der irgendwo aus dem fernsten Osten hergekommen
war, irgend einen Krimkrieg mitgemacht und dabei
eine Medaille erworben hatte, die er mindestens ebenso

verebr-e wie seinen Bart. Er hatte die Packen glücklich

überstanden, wovon sein braungelbes Gesicht
interessant und unwakricheinlich durchlöchert war, hatte,
melancholische Tieraugen, in denen böse gelbe Funken
aufblitzen konnten und einen wildasiatischen Zug in
feinem Wesen. Er konnte gefährlich werden, wenn er
betrunken war. Das sollte der älteste Sohn des
Hauses, der junge Herr Hans, eines Nachts gegen
11 Ubr zu spüren bekommen.

Hans war als verantwortlicher Ritter und
Begleiter seiner jungen Schwestern, mit ihnen und
Albertine aus einem Hausball in der etwa einer halben
Stunde Fahrt entfernten Stadt gewesen. Albertine
figurierte als Ehrendame, was die übermütige
Jugend unter sich „Elephant" nannte, gewöhnlich eine
höchst langweilige Angelegenheit. Peter hatte sie

im geräumigen geschlossenen Schlitten, dem Wasock,
hingefahren und während er aus sie wartete, hatte
er so stark mit Schnavs und anderem trinkbaren
„Geistigen" eingeheizt, daß er bei der Heimfahrt
nicht mebr wußte wo ihm der Kops stand und was rechts
und links war Die wundervoll feurigen Rappen mit
ihren wehenden Mähnen und langen Schweifen, die
fast den Boden peitschten, spürten die Unsicherheit
der Hände mit denen sie sonst so starken und guten
Kontakt halten Statt weiie geführt zu werden, wurden

sie hin und her gezerrt. Und es gab über die von
Mondschein glitzernd übergossene Scknieesläche eine
toll gespenstische Fahrt. Die Gäule waren außer sich,
denn da saß ja ein Fremder aus dem Kutschbock,
hieb auf sie, die als edle Rassenpferde auf ein Zun-
genscknalzen reagierten, wie wahnsinnig mit der

Peitsche ein, riß dann die Zügel wieder an, daß sie

fast stellten, ließ plötzlich los, daß sie fast stürzten.
Um den Kutscher zur Verminst zu bringen.

Polterte Hans so stark gegen das kleine Fenster, das
auf den .Kutschbock führte, daß es zersprang. Aber
Peter hörte und merkte nichts. Im tiefsten Baß sang
er eine wilde Kriegsweise in die Stille und
Einsamkeit der russischen Winternacht hinaus. So ging
die Fahrt durch das blauweiße Mondlicht weiter.
Die Pferd? rasten, der Kutscher sang und knallte mit
der Peitsche. Es war ein wahres Gotteswunder, daß
man nicht mit zerschmetterten Gliedern und
zertrümmertem Schlitten im Graben längs des Weges

landete, sondern überraschend schnell vor die „Pa-
radnaja",das offizielle Hauptportal des Hauses, kam.
Timcnti. der Nachtwächter, der an einer Ecke aus
Lauer stand, kam berangelaufen und half den durch
schwere Pelze behinderten jungen Mädchen ins Haus.
Als sie in Sicherheit waren, wandte Hans sich dem
Kutscherpeter zu. der schwerfällig vom Bock geklettert
war und mit blödem Lächeln seine Gäule betrachtete,
die zitternd und mit weißen Schaumslocken bedeckt
dastanden und deren Atem wie eine helle Wolke
in der Lull zu geirieren schien.

„Peter" sagte Hans, „wenn du die jungen Fräulein

fährst, mußt du schon vorsichtig sein — und
sieb dir nur deine Gäule an, denk nur..."

Aber da sprang in Peters Augen das böse gelbe
Licht auß seine Backenknochen schoben sich vor, über
seinem mit Eiskristallen bedeckten schwarzen Bart erschienen

gestet chteZälme Er bückte den Kovi, stieß einen
knurrenden Laut aus und ging mit geballten Fäusten auf
Hans zu. Dimenti. ganz mit den Pferden beschäftigt,
hatte sick inzwischen auf den Bock geschwungen, sie
in leichten Trab versetzt, um sie abzukühlen, bevor
sie in den Stall geführt wurden.

So standen- sich die ungleichen Kämpfer allern
gegenüber, der vierschrötige dunkle Peter und hoch--
aufgerichtet vor ihm der ranke, schlanke Hans, dem
die Mütze vom Kopf gefallen war, daß sein Blondhaar

im Mondschein nur so gleißte und glänzt«.
Der Russe hätte ja diesen knabenhaften Jüngling
mit seinen Bärentatzen zermalmen können, aber Hans
war behende und ein guter Boxer, wovon der Peter
nichts verstand. So überraschte Hans ihn und Wunder

über Wunder schlug ihn fast K- o. Die ganze
Welt begann sich um den Peter zu drehen, ihm
wurde plötzlich mordsmiserabel schlecht, seekrank und
schwindlich und gleich darauf setzte er alle in den
Stadt cingcbeimsten Schnäpse, Liköre und sonstig
Genossenes mit einem Hups spontan an die Luft.
Schade darum!

Hans war Sieger. Sein Ansehen stieg gewaltig
beim Personal, die Schwestern verehrten ihn als
Helden und für Peter war er Respektsperson
geworden.

Nachdem Kutscherpeter am nächsten Morgen
seinen Rausch ausgeschlafen und seinen Katzenjammer
zuerst mit Fasten, darauf mit Salzheringen. Sauerkraut

und sauren Gurken kuriert hatte, stellte er
sich herausfordernd breitbeinig vor das gesamte Stall-,
Garten-, Küchen- und Hauspersonal: ^.Hört, Kinder.

das will ich Euch sagen, wer unserm jungen
Herrn Ivan Eduardowitsch ein Haar krümmt, der
kriegt es mit mir zu tun. Unser junger Herr ist
ein ganzer Herr, das sollt Ihr wissen. Wir können

stolz auf ihn sein. Keine Spur von Angst. Gott
bewahre! Er hätte ja auch auskneifen können. Fiel
ihm gar nicht ein. Wie der Erzengel Michael stand
er da und hatte einen Heiligenschein um den Kops.
Helf' ihm Gott!"

Sprach's, machte militärisch rechts Kehrtum, ging



lung der Nationalspende in der ganzen Schweiz.
Ein Abzeichenvertauf wird im Mai und Juni
durchgeführt.

Lassen Sie uns alle mithelfen, die
Kassen der Nationalspende wieder zu
füllen!

sàn"
wenn Sammlungen für notwendige soziale
Aufgaben durchgeführt werden, war je und je
schweizerische Parole. Kein Zwang liegt vor,
keine Aufsicht kontrolliert bei Haussammlungen,
ob und Wie viel man gibt. Es stehen keine
Kino-Stars auf öffentlichen Plätzen, um Gaben
zu „quittieren" und damit Autogrammjäger
anzulocken, — man gibt einfach, viel oder wenig,
weil mandenSinn der Sammlung
bejaht.

Und wenn wir auch nicht wissen, wie viele
Stücke an Kleidern, Schuhen, wie viele Kilos
an Naturalgaben anderer Art eingehen, wir sind
es zufrieden zu wissen, daß sie, wie z. B. vor
Weihnachten für die Soldaten, in großen Mengen

zusammengekommen sind. Unser Volk ist klein

mit seinen 4,2 Millionen Einwohnern. Aber
doch haben wir für die Sammlung der

Winterhilfe
gegen 2,5 Millionen Franken zusammengebracht
(gegen 1,2 Millionen im Borjahr). Mit den
500,000 Franken Bundesbeitrag (die insbesondere

für Berggegenden Verwendung finden
sollen) stehen nun gegen

drei Millionen Franken
zur Verfügung. Wir sagen es nicht als Selbst-
lnb; wir wollen nur dankbar dieser Tatsache
gedenken, die uns zeigt, daß der Wille zur
gegenseitigen Hilfe in unserem Volke wach und
wirksam ist. Man schrieb schon so viel über
Hamster, daß man meinen könnte, unser Volk
bestehe aus lauter Egoisten. So wollen wir die
Erfahrungen denn doch auch nicht verschweigen,
die vom Altruismus zeugen!

Soeben ist auch das endgültige Resultat der
letzten 1. August-Sammlung bekanntgegeben

worden. Auch damals ist ein für unser
Viermillionen-Volk hoher Reinertrag zusammengekommen:

rund 1,020,000 Franken.

bisher, in den Vordergrund steile. Er appelliert

an die zur Verteidigung bereiten Frauen,
und Tausende von ihnen leisten im KW und als
Rotkreuzpflegerinnen wertvolle Dienste. Er
verlangt von den Bäuerinnen die Bewältigung
schwerster Arbeit ohne Rücksicht auf Gesundheit
und Ruhebedürfnis. Alle Frauen müssen heute
staatsbürgerlich denken und begreifen, daß es
um die Erhaltung der Heimat geht. Die
natürlichste Folgerung wäre es nun, sie auch zu
Vollbürgerinnen zu machen.

Herr Dr. I. Lorenz, Fribourg,
als Korreferent umschreibt das Problem des
Frauenstimmrechtes als eminent wichtig, aktuell
und symptomatisch für die Zeit, in der wir
leben. Er wäre aus Gründen der Gerechtigkeit
dafür, daß man der Frau in Erziehungs- und
Fürsorgefragen, die ja das ureigenste Gebiet
der Frau sind, das Stimmrecht zubilligt. Er
glaubt, wie Frau Vischer-Alioth, ebenfalls
daran, daß durch die aktive Mitarbeit der Frau
diese Gebiete zum Wohle des Volksganzen gefördert

würden. Nur verlangt er quasi als
Vorbedingung, daß sich die Frauen zuerst in großen
Gewerkschaften organisieren sollen. Er warnt
aber ausdrücklich vor einer Uebertreibung der
Bedeutung des Stimmzettels. Auch zweifelt er
daran, daß sich die vielen Ausländerinnen, welche

nur durch die Heirat Schweizerinnen geworden

sind, für unser Staatsweien richtig einzusetzen

vermögen. Und schließlich meint er, habe
es zu jeder Zeit und werde es immer wieder
unter den Männern Idealisten geben, die
tatkräftig für die Interessen der Frau kämpfen
und sie auch durchsetzen. Aber sein größtes
Bedenken gilt der Tatsache, daß Politik Kampf
bedeutet. Dieser Kampf wird verbissen und skrupellos

geführt, und gerade vor solchem Kampfe
möchte er unsere Frauen bewahren. Auch wird
die Eignung der Frau überhaupt für die aktive
Politik bezweifelt, denn das relativ geringe
Interesse der Frauen an den Frauenstimmrechtsbe-
strebungen, und daß sich nur ein ganz geringer
Prozentsatz aller Frauen mit politischen Fragen

besaßt, werden als Beweis gewertet.
Hauptsächlich aber wird der Umstand, daß die Frauenarbeit

immer mehr aus dem Hause disloziert
wird, als bedenklich und als Symptom für
die fortschreitende Zersetzung der Gesellschaft
bezeichnet. Es erhebt sich nur die Frage, ob die
zunehmende Frauenarbeit als ein Zeichen auf
dem Wege zu einer bessern oder schlechtem
Entwicklung gewertet werden soll. Der Referent
sieht dieser Entwicklung mit Pessimismus
entgegen. denn sie zerstört das Ideal der Einheit
der Familie.

»

Es ist nicht möglich, die von den jungen
Akademikern eifrig benutzte Diskussion wiederzugeben,

die hauptsächlich die von Prof. Lorenz
aufgeworfenen Fragen und Bedenken beleuchtete.
Nur Herr Regierungsrat Briner bekannte sich zu
einer entschiedeneu Befürwortung des
Frauenstimmrechtes und meinte, Politik sei nicht nur
Kampf, sondern auch die Kunst der Lenkung des
Staates. Leider war keine Studentin mutig
genug. das Wort zu ergreifen und für die
Interessen der Frau im Sinne der beiden ersten
Referate einzustehen. Frau Dr. Eder forderte
zum Schlüsse noch die anwesenden jungen
Juristen aus, Vorarbeit in dem Sinne zu
leisten, daß sie einmal studieren sollten, welche Ver-
fasjungs- und Gesetzesänderungen im Kanton
Zürich nötig wären, um auf kommunalem Boden

das Experiment des Frauenstimmrechtes
durchzuführen. P. K.

Der Unterschied

Man schreibt uns aus dem Leserkreise:
Durch den Besitz der politischen Rechte —

was zugleich Pflicht und auch Macht bedeutet
— die man der Schweizerfrau vorenthält, 'würden

auch die Schweizersrauen unbedingt au Wert,
Beachtung und besserer Einschätzung, besonders

ihrer Arbeit, gewinnem
Während meines Aufenthaltes 1921/23 in London

hätten meine schottische Freundin und ich
auch einmal gerne von der „Ladies' Gallery"
aus die Verhandlungen im englischen Parlament,

wo damals Lady A st o r das einzige
weibliche Mitglied war, verfolgt. Da der
Zutritt nur durch Empfehlung möglich war, bat die
Schottin schriftlich das Parlamentsmitglied, welches

vom Glasgower Distrikt abgeordnet war,
und das sie nicht persönlich kannte, um eine
Empfehlung. Das M. P. (Member os Parlia-

Ks ist bals gosoksbsn, saL man sir virck, so
rasob, àll man beim Rüskdlioks suk ssn
suesblaukonsn Weg sisk nur auk sinzstnss bs»

sinnen uns sieb namsnttisk niobt mit reumütigen

Letraedtungön über ckis begangenen sum-
mon gtreiebe »ukkslten bann. Denn sisssl»
den seksinen in 6sr psrspsktivisoksn Vsrkün-
2ung so siebt bintsrsinsnäsr 2u stsden, vis
jene Ickeiisnsteine, velob« 6sr Reiter kür 6i«
l-oieben-tsins eines Xirebbskss snssb, als er
auk seinem Kauborpksrso an iknsn vorüds»
zagts.
Ovnnoek gibt es eins ^rt von Rsklorn,
Begebungen oser Unterlassungen sekeinbsr ganz
unksssutonssr uns barmioser ^rt, vsleks ibreo
Reigen vegsn -isbnmat seblversr im Dssàobtì-
nis batten bleiben als sie gröberen Vergebungen

uns Versäumnisse, uns väkrsns vir siess
in unserem Sinns längst genugsam bssauert uns.
gebullt baden, überkommt uns immer vieser
Reu' uns Merger, sobals jene in ssr Brinns»
rung ankleben.

tlan verzögert sen Bssueb bei einem Kranken
uns er stirbt, obne sin làtss Wort gesagt 2U
baken, sesssn man bssurkte. Binem guten
Rrsunse babsn vir Opker gsbraebt uns grolle
Dienste geleistet; aber vir lassen ikn mit
einer kleinen Rrsunsliobkeit im Stiebe, »uk
sie er gersebnst bat; sie Bntkrsmsung, vsl-
obs eintritt, bsltsn vir kür lsnsank, uns nun
erst überlassen vir sen llann auk sebnöss
Weiss seinem linstern uns bereuen es
Zeitlebens. —

às lZottkrios Keller's
„8 inn gesiebt".

meut) sandte uns eine eigenhändig geschriebene

Einladung, die wir dann einem
Parlamentsdiener vorwiesen; dieser meldete uns dem
M. P., welches, die Verhandlung verlassend,
uns mit Händedruck in der Vorhalle begrüßte
und uns zur Ladies' Gallery begleiten ließ.
Ich, mit der bekannten schweizerischen weiblichen

Bescheidenheit, schämte mich, daß à
Parlamentsmitglied wegen zwei unbedeutenden
Stenodactylographinnen seine kostbare Zeit
verlieren und sich bemühen mußte. Die Antwort der
Schottin auf meine Bemerkung war: „Ich habe
dem Abgeordneten meines Heimatdistriktes bei
der letzten Wahl meine Stiinme gegeben, was
er vermuten wird, und er ist sich bewußt, daß,
wenn er meine Bitte unfreundlich oder gar nicht
behandelt hätte, er wahrscheinlich mit dem Verlust

meiner Stimme bei der nächsten Wahl rechnen

mußte". Dies eines der vielen Beispiele.
Wie steht es bei der Schweizerin in der ältesten

Demokratie? Die Antwort gibt die
folgende Notiz, die ich in der Tageszeitung einer
Kantonshauptstadt las:

„Die Leitung der Firma hat auf Weihnachten
eine Stiftung „Pcrsonalftlrsorgesonds" errichtet- Diese
Fürsorgeeinrichtung besteht aus einer Kollektiv-Versicherung

zugunswn der männlichen
Angestellten und einem Unter stütz un g s fonds
zugunsten von Arbeitern, die infolge zu hvhent
Alter oder aus andern Gründen nicht in die
Versicherung aufgenommen werden können, sowie von
weiblichen Angestellten. Die Prämien für die
Lebensversicherungen sowie die Einlagen in den
Unterstützungsfonds gehen zu Lasten der Firma."

Der Fabrikant ist Gemeindeammann, Großrak
und sonst politisch tätig, auch in großen Bereinen

mit vielen Wählern. Ich zweifle, daß die
weiblichen Angestellten und Arbeiterinnen, Wenn
sie wählen könnten wie der Mann, von der
kollektiven Versicherung ausgeschlossen worden
wären und der „Unterstützung" anheimfallen
müßten. Wenn die Schweizerin das Stimmrecht
hätte, würden Wohl die Herren dann wagen,
Altersversicherungs-Projekte zu entwerfen, wo
die Frau zugunsten des Mannes benachteiligt
Würde, Wie dies übrigens in der Praxis in
bestimmten Privatbetrieben der Fall ist? Es wissen
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„Die Frau in Staat und Wirtschaft"
Das Problem des Frauenstimmrechtes

Die Studentenschaft der Universität Zürich
veranstaltete am Abend des 21. Januar 1942
im Kammermusiksaal des Kongreßgebäudes eine
Diskussionsversammluug über das obige Thema.
Ais erste Referentin sprach

Frau Dr. M. Schwarz-Gagg, Bern.
Sie weist darauf hin, daß es fast kein Land
mehr gibt, wo man heute im Frieden lebt und
die Notwendigkeit der Frauenarbeit erwägt und
darüber diskutiert, ob Frauenarbeit überhaupt
im Interesse des Landes liege. Sie erinnert
an die Gesetzesvorlage, welche zur Bekämpfung
der Frauenarbeit im Kanton Genf eingebracht
wurde und wundert sich über den Optimismus
der Deputierten; denn für den Kriegsfall ist die
Frauenarbeit zur Ausrechterhaltimg der
bestehenden Wirtschaft von ausschlaggebender Bedeutung.

Unsere beiden Generalmobilmachungen
haben bewiesen, wie wichtig es ist, daß überall
Frauen eingesetzt werden können. — Das Motiv
aber, das manche immer wieder dazu verleitet,
in der Frauenarbeit eine Gefahr zu erblicken,
heißt Angst vor Arbeitslosigkeit. Oft muß ein
militärdienstpflichtiger Mann notgedrungen zur
Aufrechterhaltung des Betriebes durch eine Frau
ersetzt werden. Der Dienstentlassene aber findet
dann keine Stelle mehr. Diese kriegsbedingte
Entwicklung macht auch den Frauen große Sorgen.

Doch müssen wir uns stets vor Augen halten,

daß die schweizerische Wirtschaft nicht Ueberfluß,

sondern Mangel an Arbeitskräften hat. Es
gilt nur, eine bessere Verteilung der Arbeitsplätze

anzustreben. Ferner dürfen wir nie
vergessen, daß die meisten Frauen sich beruflich
betätigen, weil sie eben auf Verdienst angewiesen

find. Selbst wenn verheiratete Frauen einer
Berufsarbeit nachgehen, so geschieht es meistens
aus wirtschaftlicher Notwendigkeit. Der
wirtschaftliche Aufschwung unseres Landes während
der letzten 150 Jahre aber ist nur dem mutigen
Kampf von Mann und Frau gegen Not und
Armut zu verdanken.

Der Anteil der Frauen am Total der
Erwerbstätigen beträgt seit Jahrzehnten beinahe
konstant ca. 3V Prozent. Doch ist er in der
Gesamtwirtschaft bedeutend größer, da die Frauen,
welche als Familienglied in der Landwirtschaft,
im Gastgewerbe und Gelverbebetrieb mitarbeiten,
statistisch nicht erfaßt sind. 25 Prozent aller
berufstätigen Frauen sind „Angestellte", zu
denen auch alle Verkäuferinnen zu rechnen sind,
während nur 19 Prozent der Männer diese
Stufe erreichen. Die weiblichen Angestellten,
speziell die Verkäuferinneu, find durchschnittlich
schlecht bezahlt, so daß tatsächlich eine
ungesunde Konkurrenz entsteht, für welche jedoch nur
die Allgemeinheit verantwortlich gemacht werden

kaun. Wenn einmal die vorhandenen Arbeitsplätze

nur auf Grund der besten Eignung
besetzt, und gleicher Lohn für gleiche Leistung
ausbezahlt würde, so ergäbe sich die Arbeitsteilung
zwischen Mann und Frau ganz von selbst. Auch
das Problem des sogenannten Akademikerüber¬

flusses ist nach dem Prinzip der Eignung durch
bessere Auswahl zu lösen.

AIs zweite Referentin sprach

Frau E. Vischer-Aiioth, Basel.
Wenn man sich unsere stark ausgebauten Volks-
rechte vergegenwärtigt, so fällt auf, daß sie

nicht die Gesamtheit der Bevölkerung umfassen.
Wir können daher von der Schweiz als von
einer Halb-Denokratie sprechen. Es tvird heute
besonders lebhaft über Beschränkung oder Ausbau

der demokratischen Volksrechte diskutiert,
denn Wohl keine Staatsform bedarf so wie die
Demokratie ständiger Erneuerung und Befruchtung.

Tiber nur durch Bürger, welche mit voller
Verantwortung dem Staate dienen, können in
der heutigen Zeit der Umwälzung die Staatsrechte

erhalten werden. Doch muß die Jugend
für diese staatsbürgerliche Aufgabe durch ihre
Mütter erzogen werden, welche die Pflicht
wiederum nur als verantwortungsbewußte
Staatsbürgerinnen übernehmen können. Daher ist es

geradezu eine Gefahr für unsere Demokratie,
daß wir den Frauen keine Möglichkeit geben, sich
als Vvllbürgerlnnen zu entwickeln. Bestimmt
würde durch die Ausübung des Frauenstimm-
rechtes nicht nur eine Verdoppelung der Partei-
stimmen erzielt, sondern auch dadurch, daß die

Frau viele Probleme ganz anders beurteilt, wiw
den dieselben auch anders gelöst, besonders wenn
Frauen in den Behörden ergänzende Arbeit
leisten könnten. Die glückliche Atmosphäre in einer
Familie wird dadurch bedingt, daß sich Mann
und Frau ergänzen. Der Staat ist aber eine
große Volksfamille, wo auch das Wohl aller
Schwachen, Kleinen und Unbedeutenden gewahrt
werden soll, welche noch heute auf schützende

Maßnahmen warten, wie z. B. die Altersversicherung.

Sicher liegen alle Fragen des
Volkswohles den Frauen besonders am Herzen, denn
Institutionen wie das Kostkiiiderwesen, die
Kindergärten und Krippen, sowie die Flickschnlen
sind ihrer Initiative zu verdanken. Welche Kantone

haben aber, seitdem sie diese Institutionen
übernahmen, Frauen zur weitern Mitarbeit

herangezogen? Obwohl auch Frauen in einzelne
Kommissionen für Fürsorge, Armen- und Schulpflege

wählbar sind, so wird ihre Wahl oft ver-
wortlich, daß die Messingstäbe, die er putzte, leuch-
jichtspunkten erfolgt. Alle hauswirtschaftllchen
Probleme, sowie manche Fragen der Volkseruäh-
rung und Rationierung, könnten durch die
erfahrene Mitarbeit der Frau besser, rascher und
einfacher gelöst werden. Auch erscheint es
unzweckmäßig, daß Gesetze über Arbeitszeit, über
hygienische Einrichtungen und Unfallversicherung,
oder gar über Arbeitsbeschränkung, welche auch
oder nur die Frauen betreffen, von Männern
allein ausgearbeitet und beschlossen werden. Weil
aber die Frau keinen politischen Machtfaktor
darstellt, handelt man oftmals gegen ihre
Interessen. Der Staat verlangt heute von der
Hausfrau, daß fie stets das Wohl des Bolks-
ganzen und nicht nur das ihrer Familie, wie

in die große Wagenremise, m derm Ecke eine
gewaltige Haserkiste stand, nahm etliche hochgetürmte
Maas heraus und ließ die goldenen Kömer
wohlgefällig in einen Sack lausen. Eigentlich war er ja
für die Gäule, der Hafer. Aber was war nun
schon dabei? Die Herrschaft war vornehm und reich,
was schadete es ihr, wenn Kutscherpeter jeweils
daneben einen blühenden Haferhandel aus den
anvertrauten Vorräten betrieb? Und dieses mal, dieses
mal war es schon ganz und gar keine Sünde, denn
Kutscherpeter hatte die gute Absicht aus dem Erlös
eine geweihte Kerze sür dm jungen Herrn zu stiften
und ein paar Schnäpse aus sein Wohl zu trinken.
Das konnte der Herrschast doch nur gut bekommm.

Der „rote Bart", der dem Hausknecht Jegor
gehörte, war entschieden gepflegter und seidiger
alder schwarze, ja, der ganze Kerl, der dazu gehörte,
war wie aus dem Ei gepellt. Sonntags in dm
glänzenden Schaftstiefeln, der schwarzen Samtpluder-
hose, der roten Rubasckcka (Russenbluse) mit
weißgestickten Hals- und Aermelbündchm war er
geradezu elegant. Die Mädchen drehtm sich denn auch
die Hälse nach ihm aus und machten ihm schöne
Augen. Mer — Gott bewahre — er kümmerte sich
nicht um sie Der Teufel sollte sie Holm! War man
erst verheiratet, wurdm sie doch alle häßlich, schlampig,

zänkisch und man hatte seine liebe Not mit
ihnen. Nein, viel besser war es, bei der Herrschaft

zu bleiben und sich von der Köchin Awdotia
versorgen zu lassen.

Und überhaupt, was hätte die Herrschast ohne
ilm gemacht? Erfroren wäre sie im Winter, denn
wer verstand die Warmwasserheizung, dies verrückte
neumovftche Biest, so gut wie er? Keine blankgeputzten

Schuhe, kein blitzendes Silber, keine strahlend
hellen Lampen, kein schimmernder Samowar wären

mehr gewesen! — Nein, das konnte er der Herrschaft
nicht antun! Der Kutscherpeter, der „schwarze Bart",
war schon ein wichtiger Mann: er versorgte die
Pferde. Aber er. Jegor. der „rote Bart", wie sie
ihn nannten, war viel wichtiger: er sorgte für die
Herrschaft. Waren Jegors Gedanken auf diesem Punkte
gelandet, richtete er sich stolz aus, spuckte in die
Hände, als wolle er sie sür eine schwere Arbeit
geschmeidig machen und blickte herausfordernd um sick:
unentbehrlich, einfach unentbehrlich war er. Wer
wagte zu widersprechen!

Und die Kinder, was hätten denn die Kinder
obne ihn gemacht? Kroch er nicht auf allen Vieren,
damit die Kleinen aus seinem Rücken reiten konnten?
Trug er sie nicht sogar zu Dritt die Treppe
hinaus? Leimte, klebte, kittete er nicht alles, was sie
zerbrachen?

Nein, es war schon besser, er verzichtete aus's
Heiraten und blieb im Hause. — So konnte man ihn
durch das große Fenster beobachten, das vom
Anrichtezimmer auf seinen Arbeitsplatz ging, wie er
mit Feuereifer bei seinem Silber, den Lampen und
Schuhen war. Die Lampen, das war ja so «in
heimtückisches Gesindel. Man konnte es noch so

gut mit ihnen meinen und sie konnten am Morgen
nach dem Putzen noch so blitzblank aussehen, man
konnte sich nicht auf sie verlassen: am Abend hatt«
der boshafte Docht plötzlich eine Zacke und blakte, der
Zylinder platzte und die ganze Angelegenheit stank
nach Petrol, was die „Barinja", die gnädige Frau
verabscheute. Aber die Schuhe, das war eine
ehrliche Gesellschaft: man konnte sie auch mal anspucken,
ohne daß sie es übelnahmen. Das war ein
Vergnügen! Wichse drauf, Spucke und nun gebürstet und
geglänzt. Einmal beobachtete ihn Albertine dabei.
Er sprach mit seinen Schuhen: „Brüderchen, du

bist noch lange nicht schön genug. Meine Herrschaft
ist die vornehmste und unsere Frau die herrlichste
in der Gegend. Spiegeln können muß man sich in
euch, ihr Freundchen. So blank wie die Schuhe
des Zaren und der Aarin müßt ihr sein." Nochmal
einen Klex Wichse drauf geklatscht, verstrichen, den
Schuh aus Armeslänge vom Körper gehalten, kunstvoll

in hohem Bogen drauf gespuckt und dann
mit Schwung gebürstet und geglänzt. So ging's
weiter, bis sie alle in blinkender Schwärze dastanden,
schön in Reih und Glied aufgereiht.

Aber es gab nicht nur Bärte unter den Dienstleuten.

sondern auch Schürzen und jede von ihnen
hatte ihren besonderen Pli. Ihr besonderes Herz
und ihren besonderen Kops. Es war Albertines
ausgesprochene Gabe, zwischen all diesen oft
auseinander strebenden großen Kindern zu vermitteln.
Sie waren wirklich große Kinder, diese russischen
Dienstboten, willig und anhänglich, aber weder ganz
zuverlässig, noch ganz ehrlich. Für sie war die
Grenze zwischen Mein und Dein nicht immer genau
zu erkennen. Der Herrschaft so ein wenig Haser stehlen,

Gemüse und Blumen aus dem Garten für die
eigene Tasche verkaufen, Zucker, Mehl und derartiges
entwenden, auch mal ein paar Arschin Stoii aus
einer Truhe, die verschlossen war. aber die man
zu öffnen verstand, verschwinden zu lassen das
war nicht so schlimm. Man durfte nur nicht dabei
geklappt werden. Du lieber Himmel, was dem
Herrn und der Frau gehörte, gehörte doch auch
ein klein bißchen, ein ganz klein btßchen den Dienstleuten.

Im Tienstbaus verfocht Albertine das Recht ihrer
Vorgesetzten und im Herrenhaus kämpfte sie für das
Personal, legte hie und da bittend ein gutes Woftt
ein, erklärte und glättete. Dabei stand sie selbst ein¬

sam da, denn sie gehörte weder ganz auf die eine,
noch die andere Seite. Das große helle Kinderzimmer

war ihr Bereich. Sie war das Ein und Alles!
ihrer Schutzbefohlenen und dort auch sehr glücklich
und erfüllt. Und dann war sie die Patronin aller,
die irgendwie verletzt warm, ob das nun von den
Buben angeschossene Hunde, Katzen. Krähen waren
oder geschundene Knie und vereiterte Finger. So
hatte sie auch mal dem rotbärtigen Jegor mit
Salben und Umschlägen einen bösen Daumen nach
allen Regeln der Kunst zurecht gebracht. Seitdem
verehrte er sie noch mehr. Merkwürdig diese
Schweizerin! War es hier im Hause nicht langsam
immer ein bißchen schöner geworden, seit sie da
war? Man hatte eine Zuflucht an ihr. Und die
Kinder schienen so glücklich. Wahrhaftig, sie war ein
wenig wie die heilige Mutter Gottes: man wurde
still unter dem Blick ihrer blauen Augen und dem
Ton ihrer dunklen beruhigenden Stimme. So dachte
Jegor an einem schönen Morgen, an dem er im
Treppenhaus arbeitete. Dieses hohe, schöne Treppenhaus

war sein ganzer Stolz. Er war dafür
verantwortlich. daß die Messingstäbe, die er putzt« leuch-
rend und goldgelb den Läuser fest an die grauew
Stufen hielten, über die er rot und weich 'hinaufkletterte.

Er mußte dafür sorgen, daß unten am
Kleiderständer die kurzen Gehpelze und darunter die
Pelz- und Gummischuhe und kniehohen Filzstiefel in
Ordnung waren. Während er so an jenem Morgen
die Messingstäbe nachrieb und überprüfte, kam er
ins Nachdenken über die gute Albertina Albertowna
und iustament an diesem Morgen trug er später
die kleine Ollinka die Treppe hinaus in den oberen
Stock. Dieses Sorgenkind der Familie hatte gleich
nach der Gedurt sterben wollen. Es gefiel ihm nicht
aus dieser Erde, man batte alle erdenklichen Mittel



Die
Tie soziale Stellung der Portugiesin hat in

den letzten Jahrzehnten, hauptsächlich in den
größeren Städten, eine starke Entfaltung erfahren.

Darüber berichtet Marcelle Galopin im
„Bulletin des Internat. Frauenbundes" recht
bemerkenswerte Tatsachen:

„Es ist heute unbestritten, daß das junge
Mädchen sich den freien Berufen zuivenden kann.
Die Portugiesin war von jeher sehr arbeitsam;
man mache nur auf dem Lande, in den
Industriestädten, an den Fischerhäfen oder in einigen
Fabriken seine Beobachtungen, um sich davon
zu überzeugen; kein Zweifel, daß sie auch in
diesem neuen Bereich erfolgreich sein wird.

Nach der P imarschule können die jungen Mädchen,

wenn sie es wünschen, ihre Studien in
den staatlichen Lyceen fortsetzen, und dies
kostenlos; es ist der gleiche Studiengang ivie für
die Jünglinge. In Porto, Coimbra und Lissabon
sind Lyceen für Mädchen, in den anderen Städten

sind sie gemischt. Alle führen bis zur
Universität. In den staatlichen Schulen genießen
die Frauen dieselbe Behandlung und die gleichen

Rechte wie die Männer.
Die Frauen Portugals besitzen das Stimmrecht.

Aber dieses erhalten nur die Frauen,
die einer Familie vorstehen und jene, die einen
Ur.iversitätSgrad haben. Gegenwärtig hat
Portugal acht weibliche Abgeordnete, unter ihnen
z. B. eine Advokatin, eine Frau als Ingenieur im
Staatsdienst, ein Mitglied der Kammer der
Korporationen. Es gibt mehrere Aerztinnen, besonders

Kinder- und Frauenärztinnen, und viele
Professorinnen.

Im Lehrfach sind die Frauen sogar in der
Mehrzahl, denn mau findet Professorinnen auch
an Mittelschulen für Knaben.

Für die weibliche Jugend besteht eine große
Organisation: „Mocicade féminine". Dm Anstoß
zur Gründung gab der Staatschef Salazar;
sie wurde unter dem Patronat des Ministers
für nationale Erziehung gegründet und durch
ein" bedeutende Frau, Madame Guardiola,
organisiert.

Die kleinen Mädchen der Primarklassen und
jene, die ihre Studien fortsetzen in den Lyceen,
müssen dieser Organisation angehören bis zum
Alter von 14 Jahren. Diese Bewegung sucht
das junge Mädchen für seine Aufgabe als Gattin

und Mutter (moralische und köperließe
Durchbildung» vvrruberei en. Hanswirtschaftskurse

sind vorgesehen, welche die noch nicht
offiziell bestehenden Haushaltungsschulen in
Portugal ersetzen sollen, sowie staatsbürgerlicher
Unterricht und R ligivnsunterricht. Ich sah
verschiedene dieser neuen Gruppen mit viel Schwung
und Stolz in den Umzügen vorbeidefilieren, welche

letzten Sommer in Lissabon anläßlich der
portugiesischen Hundertjahrfeier stattfanden.

Portugal ist an einem sehr interessanten
Punkt seiner Entwicklung angelangt und es ist
gut. daß die portugiesische Frau auch aktiv
daran teilnimmt. Zahlreiche staatliche sozi ale
Werke sollen demnächst verwirklicht werden.
Studentinnen werden in verschiedene Zentren
Europas geschickt, um zu scheu, wie gewisse
soziale Fortschritte erreicht wurden. Gegenwärtig

studiert in Genf eine junge Portugiesin im
Auftrage ihrer Regierung das Problem der Erziehung

anormaler und schwererziehbarer
Kinder, in der Absicht, eines Tages auch m
Portugal eine besondere Institution dafür ins
Leben zu rufen.

Eine Privatschule für Sozialarbeit
wurde ergründet unter dem Schutze des Kardinal-
Patriarchen. Es werden dort Kurse durch
Professoren geleitet, denn wenn auch die portugiesische

Frau eine große Hingabefähigkeit und viel
Opfergcist in ihrem Privatleben beiveist, so

besitzt sie doch noch nicht genügende wissenschaftliche

Kenntnisse der sozialen Probleme und noch
zu wenig Erfahrung, um damit unterrichten zu
können.

Es ist unbestreitbar, daß eine Elite von
Frauen sich mit dm Universitätsstudien und
der Sozialarbeit befaßt, aber es gibt auch noch
eine sehr große Zahl von Frauen und Mädchen,
hauptsächlich in der Provinz, welche ein
beschauliches und einfaches Leben führen. Dort
verlangen es die Umstände nicht, daß sie sich

zu emanzipieren suchen, und der Gatte hütet
seine Frau noch eifersüchtig vor jedem Konrakt
mit der Außenwelt und allzu fortschrittlichen
Ideen.

Die Frau im Bolk hat noch sehr viel zu

esische Frau
lernen, was die Hygiene und besonders die
Kinderpflege betrifft. Sie muß aber hart arbeiten
und hat oft 6, 8 und 1V Kinder; auch lebt
sie in sehr kärglichen Verhältnissen.

Verschiedene soziale Werke kommen ihr zu
Hilfe. Kleinkinderschulen wurden geschaffen in
verschiedenen Bevölkerungszentren von Lissabon
durch Mme Antonio Fcrro, in der Literatur
bekannt unter dem Namen Virginia de Castro.
— Ich besuchte eines jener Häuser. Zweihundert
Kinder verbrachten dort ihren ganzen Tag, wurden

gelehrt, genährt, gepflegt, alles unentgeltlich.
Die Organisation ist ausgezeichnet, der Rahmen

sehr hübsch und gefällig. Die Väter und
Mütter müssen, falls es ihnen nicht unmöglich
ist, einen Tag im Monat für die Schule arbeiten,

was sie gerne tun. Dies bietet gute
Gelegenheit, um auch ihnen verschiedene hygienische
Kenntnisse und erzieherische Winke zu vermitteln.

Die Kinder müssen die Schulen von drei
bis zwölf Jahren besuchen.

Die künstlerische und literarische Elite der
Frauen in Portugal ist momentan glänzend.
Leider kann ich nicht alle Namen zitieren, die
es verdienten. — Die Portugiesin ist begabt.
Sie hat einen sehr sicheren Geschmack, verbunden

mit einer großen Liebe zum Heim, welches
sie reizvoll zu schmücken versteht. Alle ihre
Handarbeiten haben künstlerischen Wert: Handgenialte
Keramik, Spitzen, Filigransehinuck, Webereien,
Flechtarbeiten, sind immer hübsch in der Form,
gut ausgewogen und von feinen, zarten Farben.

Kommt dies Wohl von dem wunderbaren
Licht, in welches jedes Ding in Portugal
getaucht ist, das die Augen entzückt und das Herz
beruhigt?

Die innere Vornehmheit findet sich auch bei
der Portugiesin im täglichen Leben. Verkäuferinnen,

die ihre Fische, ihre Blumen und Früchte
offerieren, Fabrikarbeiterinnen, kommen, gehen,
arbeiten, zirkulieren, ohne daß je eine einzige
vulgäre Geste oder eine unschöne Haltung
gesehen würde. Und an den Festtagen tanzen sie
und drehen sich mit Anmut und Schwung,
Fröhlichkeit in den Augen und Lieder auf den Lippen,

in ihren weiten, wiegenden Röcken mit den
lebhaften Farben zu den Klängen der Viras
uno Fandagos.

Im neuen portugiesischen Staat ist der Frau
ein wichtiger Platz' eingeräumt. (Hat nicht der
Regierungschef Salazar eine bemerkenswerte
Mitarbeiterin in seiner Sekretärin?» Die Portugiesin

wird ihre neuen Aufgaben und die
Verantwortung tragen können, welche ihrer wartet.
Sie wird sich der großen Gestalten der
Vergangenheit Portugals würdig erweisen: Dona
Filippa de Vilh"na verkörpert die bürgerliche
Tugend. Sie wußte, zu Anfang der Kämpfe
gegen Spanien um 1640, ihre Söhne auszurasen,
die Waffen zu ergreifen, damit Portu-ml ser'e
Unabhängigkeit wieder gewinne: die Jnfantin
Dona Maria ermunterte die jungen Mädchen,
in einem Zeitalter, wo die Portugiesin noch
sehr unwissend ivar, klassische Studien zu treiben.

Sie gtäindete gegen 1499 die Akademie
der Jnfantin im Kloster Santa Clara in Coimbra;

die heilige Isabella, Gattin des Königs
Don Diniz (Ende 13. Jh.) wird h°ute noch
vom Volk verehrt wegen ihrer Schönheit, ihrer
christlichen Tugenden und ihrer Nächstenliebe.

Solche Beispiele, vereint mit der Schwungkraft,
die das Erwachen der portugiesi'chen Frau

heute begleitet, erlauben die Voraussage einer
schönen und interessanten Zukunft.

Ehrung einer portugiesischen Frau
In Lissabon ehrte die „Nationale Gesellschaft

der schönen Künste" in feierlicher Sitzung eine
Frau, die als erste des Landes sich der
Rechtswissenschaft gewidmet hatte und
bor 25 Jahren den juristischen Doktortitel
erlangte, nämlich Dr. jur. Regina Quinta-
nilha. Schon seit längerer Zeit wirkt sie als
Staatsanwalt und Archivar des
Grundbuchregisters. Eine Reihe höherer Beamter wohnten

der Feier bei. Eine Professorin des Frauen-
lhceums von Porto schilderte die verdienstvolle
Amtstätigkeit der Jubilarin, die mit den
seelischen Eigenschaften der Frau bei den von ihr
zu behandelnden Fällen stets nach den
Beweggründen forsche und in die Gemütslage des
Verbrechers einzudringen suche. Eine andere
Rednerin betonte, wie Frau Dr. Quiutanilha ne-

gelviß die wenigsten Frauen, daß sie bei gleicher
Leistung bei den Versicherungsanstalten

die niger Renten bekommen als der Mann.
Hauptgrund: die Frau wird älter als der Mann!
In England, wo die nationale
Altersversicherung schon seit vielen Jahren
besteht, bezahlt und erhält die Frau nach gleich
die! Jahren genau denselben Betrag wie
der Mann, da gibt es keinen Unterschied, keine

^itzsindigen, gesuchten, scheinbar triftigen Grün-

Wenn sich nur die Schweizerfrau, die gewiß
nicht weniger intelligent und fähig ist als die
Frauen anderer Nationen, die Mühe nehmen
lviirde, über solche Fragen unbeeinflußt nachzudenken.

A. Sch.

Von
Kationen,
Kreisen
unâ Kock-
re-epten

Das Einkaufen ist die Kunst und das
Vorrecht der wahren „maîtresse cle maison".
Kaum daß sie sich kleinere Botengänge von
Kindern oder vertrauten Dienstboten abnehmen
läßt; denn heute erfordert diese Arbeit nicht
nur Umsicht und Geschick — sie ist auch zum
mathematischen Problem geworden, zu einer
Rechenaufgabe mit Rationenkarten und Preisen,
die zu Hause gelost und im Laden ans ihre
Richtigkeit geprüft sein will. Zum Rechnen
braucht es bekanntlich Ruhe, Konzentration.

Woher aber soll diese kommen, wenn
die Rationen um die Monatswende rasch im
großen Rummel eingelöst werden? Sich selbst
und dem Verkanfspersonal kann die Hansfrau
einen Gefallen erweisen, wenn sie den Gang in
den Laden zwischen dem 5. und dem 25. des
Monats, in den stillen Zeiten ausführt, Wohl
vorbereitet und ausgerüstet mit Karten und
Berechnungen.

A propos Karten: Warum kaufen die meisten
Hausfrauen Wohl auf ihre Coupons Reis /
Hafer/Gerste Reis ein? Macht es der
neutrale Geschmack oder billige Preis des Reises^
Vergessen wir nicht, daß Hafer das fert- und
salzrcichste Getreide ist, daß auch Gerste einen
schönen Eiweiß- und Salzgehalt ausweist, daß
aber der geschälte und polierte Reis praktisch
ditaminfrei und arm an Eiweiß, Salzen und
Fett ist. Denken wir daran, wie herrlich Hafer-

und Gerstensuppen auch als Einlausssuppen
schmecken, wie Haferküchlein oder Haferanfläufe
auch an fleischlosen Tagen gut und nachhaltig
sättigen. — Das Kriegs-Ernährungs -
Amt wird es uns zu danken wissen!

Fast wie ein Wunder mutet uns der
Preisabschlag auf dem Oel an. — Aber lassen wir
die davon profitieren, die auch am meisten unter

der Teuerung zu leid m haben! Wieder einmal

gilt es. ganz im Stillen das Denken für
die eigene Familie durch das Sorgen für das
Volksganze zu ersetzen! — Und zum Schluß ein
geeignetes

Wettbewerbsthema:
Wie soll man Gemüse bei den jetzigen

Rationen zu so nahrhaften Hauptgerichten kochen,
daß auch junge Burschen am fleischlosen

Tag gesättigt sind? — alle guten
Ideen sind hier willkommen — und wer sie
nicht nur hat und in die Tat umsetzt, sondern
auch weitergibt — der stellt sich damit in den
Dienst der vielen, die dafür nicht Zeit oder
Gedanken aufbringen. Wer also gute Ideen hat,
schicke die Rezepte an die Redaktion oder cm
das Eidgenössische Kriegs-Ernährungs - Amt,
Brunnadernrain 8, Bern.

D«n Schnee bcnutzsn.

Jetzt Tev piche, Matten- Wolldecken reinsten,
indem man sie auf den Schnee legt und leicht
klopft.

Der Schnee nimmt allen Staub an und die
st gereinigten Teppiche sind sauber, stärker in
der Farbe und kommen gleichsam „erfrischt"
in die Zimmerlust zurück.

anwenden müssen, um es da zu halten. Aber es
war immer blaß und kränklich Und heute war es
so müde aus einem Stuhl in der Anrichte zusammengesunken.

daß Iegor es kurzerhand packte, um es
hinauszutragen. Aber diese Ollinka, dieses
verträumte Kind, war auch ein neugieriger Wnnder-
fitz. Da lag es so nah mit seinem Gesicht an
Jegors verbotenem Bart, der durch irgend einen
Lichtreslex plötzlich ganz rot aufflammte. Dieser
Bart, den anzurühren streng untersagt war. was
war mit ihm? Roigoldcn. ganz nah wenn man
ein bißchen daran zupfte, was konnte das schon
schaden? Aber verboten? Ach was! Ein Teusel-
chen fuhr in Ollinka: das Verbotene reizt. Und...
so zupfte sie. als sie grade drei Stufen vor dem
Treppenabsatz waren. Ein Fluch, ein bastiges Stolpern

die Stustn hinaus. Fast wären sie gefallen
Hart wurde das Kind auf den Boden gesetzt, mit
beiden Händen fuhr der Mann sich durch die Haare
und dann donnerte er los: „Du hast meinen Bart
angerührt, du hast meinen Bart gezupft, o du...."
er hob die Faust. Aus großen entsetzten Augen
starrte Ollinka zu ihm auf Sie war böse gewesen,
o. sie wußte es. sie war böse gewesen! Was sollte
sie nur tun? Das kleine Teufelchen, das in sie

gefahren, das war in Iegor zum großen furchtbaren

Teufel geworden, ver würde sie gleich
totmachen Sie batte es verdient, aber dann würde
der strenge Papa Iegor fortjagen und er würde
nichts mehr zu essen haben, der arme Iegor und
nein, das durste nicht sein! Flehend hob sie die
-matteten Hände zu ihm hinauf: „Schuldia" stammlte
sie aus russisch, „schuldig, vrastii' verzeih" Weiß und
zitternd stand sie vor ihm Aus ihren Augen sprach solches
Schuldgefühl und zugleich solches Erbarmen, daß
all die bösen Worte, die aus sie niederprasseln wollten.

verstummten. Er macht« verwirrt ein paar Schritte
und setzte sich aus die unterste Stufe der nächsten
Treppe.

Da saß er nun in seinem geliebten Treppen-
Hause. Nie war es ihm so herrlich, st lustig, so
ausstrebend erschienen. Nie so von Lust und Licht
erfüllt. Durch das mächtig hohe und große Fenster

fluteten breite Sonnenbänder bis aus den roten
Teppich zu seineu Füßen. Das Kind, das ihm
gefolgt >r>ar. stand plötzlich mitten in dieser Lichtfülle.

Verloren in dem hohen Raum, klein und
jämmerlich, aber von Sonne umslossen stand es vor
ihm. Mutlos hingen die Arme ain zarten Körper
herab. „Wärest du nicht die Tochter deines
Vaters wollte er sa«n. Aber da streckte sie ihm
die Arme entgegen uno wiederholte: „Prasti'".

Da konnte er nicht mehr. Der Zorn., der sich

nicht austoben mußte, stieg ihm heiß in die Augen
und langsam lösten sich zwei schwere Tränen. Noch
nie hatte die Kleine einen Erwachsenen weinen
sehen und hier weinte Iegor. der starke Iegor
Sie war ganz erschüttert: wie groß mußte ibre
Schuld sein! Da kam sie ganz nahe an ihn heran.
Scheu und zart legten sich zwei Kinderhände links
und rechts an seinen Kopf, zogen ihn sanst nach
vorne und ernst und andächtig küßte das Kind ihm
die Tränen von den Backen.

Gleich daraus stürmte er mit ihr die Treppe
hinauf und ohne anzuklopfen ins Kinderzimmer.
Die Schweizerin saß friedlich strickend am Fenster.
Noch immer heftig setzte er ihr das Kind ans den
Schoß. „Das unartige Mädchen! Sie hat mich

am Bart gezupft. Ich hätte sie geschlagen — —
aber da fiel mir ein, wie Sie, Albertina Älbertowna
neulich meinen Finger verbunden haben. Nu
also ...da haben Sie sie." Sprach's, ging schnell

zur Türe hinaus und schmetterte sie krachend ins
Schloß.

Albertine hatte eine sehr ernste Unterredung mil
der kleinen Sünderin und diese tuschelte später eifrig
mit den zwei anderen Schwestern.

„Das dürfen wir nie, nie wieder tun," sagte sie

„wo doch Iegor so gut zu uns ist und uns so

oft die Treppen hinaufträgt Denkt nur, er hat
geweint. ich habe ihn ja nur ganz leicht an seinem
Bart gezogen, wirklich nur ganz leicht aber
Iegor hat doch geweint, so traurig war er " Und
dann fügte sie geheimnisvoll und in leisestem
Flüsterton hinzu: „Wißt Ihr. vielleicht, vielleicht
ist der Bart nickt aanc fest und richtig
angewachsen."

D' Flicken
Sie hät es Jnjcrötli gmacht.
Zöge häts nüs, perse
De Tag ischt bös, guet ischt nu v'Nacht,
sie stillt eim so chly 's Weh.
Vergüsse laht sie dies und das,
Vergüsse und versinke.
alsöb me us eine Stpfelglas
en Wy würd langsam trinke.
Am Marge stahts dänn wider us

und sangt sie asä Plage.
Sie spielt bchuetsam mit ere Gus,
als wett sie öppis wage.
Dann lait sie nu ihrs Glicht i d'Hand
und gmächli laust es Tränli
us ihrem dunkle Wimvererand.
als wien es silbriges Schwänli

Gertrud Bürgt

Vom /NO
Zum Rücktritt von Oberst i. Gft.

Peter Sarasin
Mit Beginn des Jahres ist aus seinen Wunsch

Herr Oberst i. Gst. Peter Sarasin Vvn
seinem Amt als Chef der Sektion Frauenhilfsdienst

im Armeestab zurückgetreten. Unter seiner
Leitung hat diese jüngste Abteilung der Armee
ihren ersten erheblichen und für die Frauenwelt

so bedeutungsvollen Ausbau erfahren.
Insbesondere sind die Einführungskurse auf Aren-
sels und im Tessin, welche den Angehörigen
des I'M in so schöner Weise die unentbehrliche

erste Grundlage zur kommenden Arbeit
geben, aus seine Initiative zurückzuführen. Er
schenkte den Kursen aus Axensels und im Tessin
auch stets sein besonderes Interesse, und auch
die Sanitäts-Rekrutenschulen des Roten Kreuzes

für Samariterinnen in Territet und Basel
fanden bei ihm verständnisvolle Förderung. Eine
weitere wertvolle Stufe in der Entwicklung des
Werkes wurde unter seiner Leitung erreicht durch
die Einführung der H'M-Jnspektorirmen. Herr
Oberst Sarasin hat für diese in der Armee neue
Aufgabe seine ganze Kraft eingesetzt und er darf
bei seinem Rücktritt des Dankes großer Frauen-
kreise gewiß sein.

Der I'M untersteht nun der Generalad-
jutantur, deren oberster Chef Oberstdivisio-
när Dollfuß ist. Die Leitung der Geschäfte
der Sektion I'M liegt zurzeit bei Herrn
Oberstleutnant Fischer, der schon seit einem Jahre
als Mitarbeiter von Oberst Sarasin tätig ist
und dadurch mit der Ausgabe vertraut geworden

ist.
Die neue A d res se des?M hejßt: General-

Adjutantur 9. Sektion, k°M.

kl'il).-Kantonalverband Bern
Am 24. Januar 1942 fand in Bern die

konstituierende Delegiertenversamm -
lung des bernischen Verbandes k'M statt. Die
aufgebotenen Delegierten des ganzen Kantons
waren vollzählig erschienen. An der Versammlung

nahmen auch teil: das Kantonal-Ko-
mitee und Herr Oberstlt. Steiner,
Krcisko m mandant von Bern. Nach kurzer
Begrüßung durch die Präsidentin des Kant.
Komitees wurden die Verbands-Statuten verlesen
und genehmigt und der Vorstand gewählt. Da
das militärische Kantonal-Komitee und der
Verband I'M gemeinsam arbeiten sollen, wurden
die Mitglieder des Kant. Komitees I^jM mit den
gleichen Chargen in den Vorstand des 171111.-

KV. Bern gewählt. Ein Wechsel tritt einzig in
der Person der Vizepräsidentin, die zugleich als
Sekretärin amtet, ein, da das Büro taut
Statuten am Wohnort der Präsidentin sein muß.
Die Mitglieder des Vorstandes ?M.-L.V.
Bern sind:

Präsidentin: FHD. Schüpbach-Heller -Esther,
Stesfisbnrg: Vize-Präs, und Sekretärin: FHD. Geiß-
bllhtcr-Kölla. Margr., Stesfisbnrg: Protokolliühr.-
Kassierm: Rupprecht Heidi, Thun. Krcisleiterinnen

des KV.: Jura: FHD. Cbavamies-
Schlichter Anita, Conrtemekon/Delömont: Viel:
FHD. Tburnheer-Wisler Marie Bertha, Nidan;
Bern: FHD. Roschi-Kvllbrunner Roie-Marie, Bern:
Thun und Voltigen: FHD. Schneider-Schall
Louise, Hünibach/Thun: Langent Hal: HFD.
Masson-Rukfy. Marguerite. Marktgasse 27, La-ngeu-
thal. Beisitzerinnen: FHD. Vollenweider Lina,
Kl, Mnsterungsleiterin, Bern: FHD. von Erlach Renée,
Vize-Präs. Kant. Komitee, Mnri/Bern: FHD. Iseli
Hannv. Jnsvektorin, Sviez: FHD. Glich Vreni. Jn-
ivektorin, Solothurn; FHD. Glanser, Elise Emma,
Bern.

Sodann Wählte die Versammlung zum Chef
der technischen Leitung: Herrn Oberstlt. Steiner
Hans, Kreiskommandant, Bern. — Die Anwesenden

wurden über den Arbeitsplan orientiert,
und mit dem Vorsatze, mit Ernst an die
aufgetragene Aufgabe zu gehen, wurde die
Versammlung geschlossen. E. Sch.-H.

Adresse des Büro k'M.-KV. Bern: Thun,
Bahnhos st raße 6.

ben ihrer Amtstätigkeit eine musterhafte Gattin

und Mutter sei. Am Schluß der Feier übergab

General Amilcar Mota der Jubilarin das
„Goldene Buch" des Staates, das nur solchen
Personen überreicht wird, die sich um das
öffentliche Wohl verdient gemacht haben. Z.

kücker
Ewige Heimat:

Eine Buchgabe der bäuerlichen Schweiz
Verlag Ewige Heimat, Zürich.

M. B. „Wer vieles bringt, wird manchem
etwas bringen", nach diesem Grundsatz ist das reich
ausgestattete, eine .Suchgabe der bäuerlichen Schweiz"
betitelte Werk zusammengestellt. Es will dem so

lange verkannten und mißachteten Bauernstand zu
der ihm gebührenden Achtung verhelfen und packt
diese Ausgabe von ganz verschiedenen Seiten her an.
Und das ist erfreulich, ist doch der Berns des
Bauern wirklich sozusagen der Urbernf. Ein Bedenken

soll dabei freilich nicht verschwiegen werden:
eine Ueberschätzung des Bauerntums und seiner
Werte deutet sich schon im Titel an: „Ewige
Heimat". Auch der Schweizerboden und die
Schweizerheimat sind nicht ewig! Hüten wir uns davor,
daß wir nicht auch dem Kult des Bodens, der
„Scholle" verfallen wie andere Völker.

Die Anlage und Ausstattung des Werkes sind
sehr reichhaltig. Aufsätze über die Geschichte und
Organisation des schweizerischen Bauerntums, über
Bräuche und Banernkultur, wechseln mit Betrachtungen

über das Leben des Bauern und mit
Gedichten von Huggenberger, Hiltbrunner und
anderen, die die Schönheit und den mühevollen Segen
der Landarbeit preisen. Außerdem wird der Text
durch gute Reproduktionen von Bildern der
verschiedenartigsten Künstler unterbrochen. Diese
Ausstattung läßt das Werk als zu Geschenkzwecken
geeigner erscheinen-



Kurse und Tagungen

Ueber
Was war:

»Unser« nächste» Ziele"

sprach am 14. November in A a r au Frau Vi s ch er-
Aliotbim Schoste der Sektion Aarau des S t i mm-
rechtsverbandcs.

Die Vortragende gab einen Ueberblick über die
heutige erneute Beanspruchung der Frau in Bäuerin-
neubilfc, PIIO., Fürsorgeämtcrn, die alle „Politik"

sind und besser ausgebaut würden, wenn die
Frauen mit vollen politischen Rechten ausgestattet,
an ihre Arbeit gehen könnten. Sie widerlegte die
verrosteten Argumente der Stimmrechtsgegner und be¬

tonte das Verantwortungsbewußtsein der Frauen im
Stimmrechtsverband der Nation und dem Vaterland

gegenüber. S. W.

VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Frauenstimmrechtsverein Zürich,
Mittwoch, 11. Februar, 20 Uhr. in der „Münz"
Züristübli. Mitgliederversammlung:
Diskussion über: „Ist eine schweizerische
Frauenpartei möglich und
wünschenswert?" Einleitende Voten von
Elisabeth Thommen und Dr. Nelly
S ch m i d.

Zürich: Lvceumclub, Rämistraste 26, Montag,
3. Februar, 17 Uhr, Literarische Sektion. „James

Joyce" Lecture by Mist Evelyn
Cotton. — Eintritt für NichtMitglieder Fr.
1.S0.

Redaktion

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich, Limmat-
straste 25, Telephon 3 22 03-

Feuilleton: Anna L>erzog-L>uber, Zürich, Freuden-
bcrgstrastc 142, Telephon 812 08-

Verlag
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. Else Znblin-Sviller, Kilchberg (Zürich).
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In einem Artikel in der „Tat" vurcts auk den
skandalösen Lebvar/.bandsl im Wslsebland bin
xorvlessn, rvorauk diese lZsitun^ von Lern sine
xrvsikstnds und tadelnde Lsmsrkun? erhielt. k?un
lesen rvir in der rvstseksn Lps^srsibândtsr.^eitung:
einen ssbr anerkennenswerten Artikel „Xlarobö
noir", der sowohl die blxistenz des Lebwarzhandsts
im IVstsedland wie auch die unbedingte blotwsn-
digksit von clsgsllmalZnabmsll so smdrüektieb bs-
isuebtst, dak wir ibn bier auszugsweise sitiersn
wollen:

„Inkolgs der immer stärkeren Schwierigkeiten,
denen unsers I-sbsnsmittetversorgung bsgsg-
net, haben die Specialisten des .scbwarcsn
iilarktss' in den tstctsn slonatsn ihre Leute-
cügs vervistkackt ..."
„.... In der Tat werden die Lebensrnittel, die
dem scbwarcsn Narkt gelisksrt werden, der
normalen Versorgung der Bevölkerung im all-
gemeinen sntcogsn, was cur Verschärfung des
ttabrungsmangeis beiträgt. Oabsr die blotwsn-
digksit, die Lationen cu verringern und gleichzeitig

die preise cu srböksn. Las trikkt besonders

die bescheidenen Konsumenten. Wer
.sckwarcvr Zdarkt' sagt, sagt vsrvislkacdts
preise..."

Osr .scbwarce ^larkt' ist nach dem slodell
des Itauscdgiltbandets aukgobaut. Lr bat seine
Ilauntcentrsn in einer oder cws! Städten und
eine gancs slsnge von Untercentralen in Ks-
benortsn. Die verschiedenen Sckwarcbandler
kennen sich nicht unter ihrem wirklichen Ka-
men, sie kennen jeder nur den ,2cbgebsr' und
den ,Liebhaber'..."

Ois gleiche tVars kann durch csbn bis
künkcsbn Lände geben..."
„... Xacddem seder Vermittler einen kübseken
Lewinn macht, kann man sieb vorstellen, was
der Konsument scbtulZsndlieh cu cabtsn
bat ..."

4.ts Lsuptmittel gegen den „scbwarcen >larkt"
macht das „dournal des Lpicisrs" folgende ^.n-
rsgung: Dem Kaufmann, der einen Scbwarcbänd,-
ter ancsigt. die übsrcablts äVars cum normalen
okkicisltsn preis cu überlassen, vis dadurch go-
scbafkene Lnsicberksit würde den Scbwarcbandsl
gründlicher ausrotten als alte Strafen und Kon-
trotten. Wenn irgendwo, so ist tatsächlich auf
diesem Oebists der Kriegswirtschaft das „Angeber-
tum" moralisch vollauf cu rechtfertigen.

Kür einen Liter Ost oder sin Kilo Kakkes sott
im äVstsckland 10—12 Pr. becablt werden. In an¬

dern Ländern wird allerdings der Kakkes an der
scbwarcen Lvr.se schon mit 60—70 ?r. das Kilo

becablt! (vis bligros verkauft ibn noch kür Pr.
S.30I...1

Lieber Konsument!
IVir sind stotc darauf, 6a0 man in unserem

Lande gegen die Lationicrungsmarken den Legen-
wert in IVars ohne langes Scblangestshen de-
kommt. '.Vjr sind stoic darauf, dak die amtlich
ksstgssetctsn Höchstpreise selten nicht respektiert
werden. IVir sind aber auch stoic darauf. dalZ
unser Handel in Krisgscsiten im grolZen gancen
sauber geblieben ist und dak es uns gelungen
ist, den Lsstank der Kriegs- und Schieber-
geschälte cur Lauptsacbs auscutreiben.

In andern Ländern ist der „sehwarcs Larkt",
bei den Untern aus Kot und bei den Obern aus
p.euusmllchksit, cur Sslbstverständiiebkeit gewor-
den: dafür aber stobt das gance Volk vergeb!ich
Zcklangs für seine Lationierungseoupons „ohne
pnterlagen". IViedsr in andern Ländern unter-
drückt man den Schwarzhandel mit der Todes-
strafe. Wir woilen das Problem auf sebweicsriseke
^.rt durch Seldstdiscipiin Mnd Selbsthilfe lösen,
vas sollte wahrhaft bei uns möglich sein, nach-
dem wir die rationierten Kudein noch durch einen
Osrvslat oder gar durch ein Beefsteak auk legale
IVsiss ersstcsn können.

.ledsr Konsument überlege sieh ernstlich, bs-
vor er von einem noch so unschuldig scheinenden
illegitimen Vorteil Lsbraneh macht l älan vsr-
meide den ^nkang vom Lnde; denn das XVaeksen
des „sebwarcen slarktes" bedeutet ein Xnsammen-
breedeo der geordneten starbtVersorgung, aber
anek des Vt'illens. gsmeinsam, jeder an seinem Ort.
diirebcuhalten.

01» ?»KI ck»e S»nossensck»kt«r rise dllgeos»
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k»ut» suk AH

Vvrseklsg «1er
1. Anstatt der aligsmsinsn 30°/oigsn Strom-
einscbränkung soll den Haushaltungen mit
dem kleinsten Konsum pix» Kopf nur id o/o Kin-
sebriiukuug, dagegen den pro Kopf reichlich
konsumierenden sine entsprechend grökers
Linsebränkung auferlegt werden. (Sinngsmäk
genau gieicb wie bei der Zuteilung an Laus-
brandkoble.)

selbstverständlich müssen vorübergehend
die Zuschläge bei gewissen Bscügsr-Katsgorien
kü- „nicht konsumierten Ftrom" aufgehoben, ja
sie verdienen sogar in Prämien umgewandelt
cu werden.
2. Derjenige, der den vorgeschriebenen 8par-
satc nickt sinbält, soll kür diesen Tell c. B.
das Doppelte des Xormalstrompreises cablsn;
wer sogar mehr konsumiert als trüber, das
Vier- oder pünffaebsl Lärtslalie sind natürlich
besonders cu prüfen. (Sinngsmäk wie bei der
Lasrationierung im letcten Krieg).

vies an Stelle leerer Drohungen, kompli-
cierter Kontrollen, bloksr Mahnungen oder
notwendigerweise ganc versincsltsr, ebenso
drakonischer als verspäteter Strakmaknabmen
wie vollständige Sperre.
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